

		
			
			 
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			
			 
			
					Informatikstudentin Jemma hasst verwöhnte Ivy-League-Golden-Boys – und Caden Rensford scheint die Deluxe-Version davon zu sein: Captain des Schwimmteams, Vorzeigetalent, immer perfekt gestylt. Doch als sie für die Entwicklung einer App seine Fitnessdaten tracken muss, entdeckt sie Risse in seiner Fassade. Hinter seinem nervtötend charmanten Lächeln verbergen sich Zweifel, Leistungsdruck – und etwas, das sie völlig aus dem Takt bringt. Doch um seine Probleme zu verbergen, ist Caden bereit, alles zu tun – sogar Jemmas App zu sabotieren.

					Aber je länger sie gezwungen sind, Seite an Seite zu arbeiten, desto offensichtlicher wird: Nicht nur die Daten geraten außer Kontrolle – sondern auch die Funken, die zwischen ihnen fliegen.
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Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn du traumatisierende Erfahrungen gemacht hast, können einige Passagen in diesem Buch triggernd wirken. Sollte es dir damit nicht gut gehen, sprich mit einer Person deines Vertrauens. Auch hier kannst du Hilfe finden: 
www.nummergegenkummer.de.
Schau gern hinten nach, dort findest du eine Auflistung der potenziell triggernden Themen in diesem Buch. Um Spoiler zu vermeiden, steht der Hinweis ganz hinten.
 
 
 
 

					To the badass scientist girls on the 4th floor of DKFZ Heidelberg who adopted me during deadline week: Thank you for sharing your office and work spirit with me. I could never have finished this book without you. <3

				
 
 
 

					Those who matter don’t mind, and those who mind don’t matter.

					 

					Bennett Cerf

				

					Kapitel 1 Jemma

				If-then-else: Wenn dein Traumjob sich als absoluter Kackhaufen entpuppt, dann darfst du deinem Chef trotzdem niemals in den Kaffee spucken. Sonst verspielst du jegliche Chancen, doch noch irgendwie positiv aufzufallen.
Es ist ganz einfach. Ein Grundprinzip der Informatik. Wenn-dann-sonst.
Nur dass es in JavaScript sehr viel besser funktioniert als im echten Leben. Weil beim Programmieren alles exakt so abläuft, wie ich es plane. (Die Bugs mal ausgenommen. Aber die lassen sich vergleichsweise leicht beheben.)
»Du erinnerst mich an diesen Kerl, der fünf Instrumente gleichzeitig spielt, um allen zu beweisen, dass er einen Platz im Orchester verdient hat«, sagt Zofia neben mir, pfeffert ihren Putzlappen in die Spüle und fängt an, die Schränke der Kaffeeküche im zwölften Stock des Comcast-Towers zu durchwühlen.
»Bitte was?« Ein Grummeln dringt aus meiner Kehle, während ich in tranceähnlichem Zustand dem überteuerten Vollautomaten dabei zusehe, wie er im Schneckentempo schwarze Brühe in die Keramiktasse tröpfeln lässt.
Zofia schnalzt mit der Zunge. »Kind, du gehörst doch zu dieser neuen Generation. Sag jetzt nicht, dass du dieses Video mit dem Mann und seinen zig Instrumenten noch nie im Internet gesehen hast.« Sie dreht sich mit einer Kekspackung in der Hand zu mir um.
Der ergraute Pixie-Haarschnitt ist das Einzige, was auf ihr tatsächliches Alter schließen lässt. Ansonsten würde man im Leben nicht drauf kommen, dass sie fast sechzig ist. »Die Magie der Extra-Kilos«, hat sie gesagt, als ich sie irgendwann nach ihrer Skin-Care gefragt habe.
»Doch. Ich weiß, wen du meinst. Aber was hat dieser Multitasking-Musikant mit meinem Job zu tun?« Ich begreife es immer noch nicht, obwohl ich meinen Blick mittlerweile von der Kaffeemaschine losgerissen habe und wirklich versuche, ihr zu folgen. Eigentlich arbeitet Zofia hier als Reinigungskraft, aber sie fungiert zusätzlich noch als Hobbypsychologin und Lifecoach. Zumindest für mich und meine erbärmlichen Probleme.
»Na, du machst, machst, machst. Viel zu viel und alles auf einmal. Kaffee. Mails. Kopieren. Den anderen hilfst du ständig aus der Patsche. Aber du selbst bleibst in deinen Patschen sitzen, als wären sie ein Whirlpool. Und dann stehst du da und beschwerst dich, dass dein Hintern nass ist.«
Ich schürze die Lippen. »Aber ich beschwere mich ja nur deshalb, weil niemand sieht, wie viel ich mache. Keiner kommt auf die Idee, mir endlich richtige Aufgaben zuzuteilen. Es ist immer derselbe Mist.«
Vielleicht sollte ich mir wirklich ein paar Instrumente umschnallen und damit einmal quer durch diesen Laden spazieren. Denn obwohl ich als Programmiererin bei Comcast eingestellt wurde, sitze ich jeden Tag nach der Uni hier in meinem winzigen Cubicle im Großraumbüro und beantworte dämliche Kundenanfragen.

					Hallo, ich habe mein Passwort vergessen. Was kann ich tun?

					 

					Oh, kennen Sie schon Google?

					Ach, die dicken, fetten FAQs auf unserer Homepage haben Sie übersehen?

					Na ja, wie wäre es dann damit, mal den verdammten RESET BUTTON zu probieren?!?!?!

				
»Eben«, ruft Zofia und reißt die Kekspackung so impulsiv auf, dass sie selbst erschrickt. Dann riecht sie am Inhalt und reicht mir einen unförmigen, abgebrochenen Cookie. »Nimm.«
Ich zögere eine Sekunde, weil sie Handschuhe trägt. Sind das dieselben, mit denen sie auch die Toiletten schrubbt? Egal. Mein Magen knurrt, weil ich durchgearbeitet habe, anstatt Mittagspause zu machen. Deshalb nehme ich den verdammten Keks und beiße ab.
Zofia wartet, bis ich ihr mit einem »Mmm-hm« versichert habe, dass er gut ist. Dann fischt sie sich ebenfalls einen aus der Packung und fragt kauend: »Du bist … wie alt?«
»Dreiundzwanzig.«
»Dreiundzwanzig!«, ruft sie mit vollem Mund aus.
Ich runzle die Stirn. Wo ist das Problem?
»Als ich dreiundzwanzig war, bin ich feiern gegangen. Party, Party. Tanzen.« Sie macht ein schmatzendes Kussgeräusch und schwingt die Hüften. »Jungs und so.«
Zum ersten Mal an diesem Tag muss ich lachen.
»Jemma, du solltest mal wieder was anderes tun, als bis Mitternacht hier zu sein und dich hinter deinem Computer zu verkriechen.«
»Aber ich mach doch auch noch andere Dinge«, widerspreche ich. Staubtrockene Krümel kleben auf meiner Zunge, und ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Ich glaube, dass das eben irgendein gesunder Haferflocken-Cookie war. Ein fieser Scam der Keksindustrie.
»Na, wie du meinst«, lenkt Zofia ein. »Aber denk dran, dass nicht nur dieses JavaScript mit J anfängt.«
Der Vollautomat brummt noch einmal laut auf, bevor er verstummt. Ich schnappe mir die volle Kaffeetasse. »J?«, frage ich, bereits halb auf dem Flur.
»Jungs!«, ruft mir Zofia Falconi hinterher.
Ein Ratschlag, den ich unmöglich ernst nehmen kann. Weil die einzigen männlichen Wesen, die bei Comcast arbeiten, entweder alte Nerds mit Glatze oder überhebliche Nerds mit Ivy-League-Abschlüssen sind. Beides nicht mein Typ. Aber sie alle dürfen hier wenigstens an richtigen Meetings und Projekten teilnehmen, während ich meinem Chef bloß seinen Kaffee vor die Nase stelle und dann zurück an meinen unwichtigen Platz husche.
»Scheiße, scheiße, scheiße, Jemma!« Robert, einer der glatzköpfigen Kollegen von der Backend-Taskforce, rast auf mich zu und wuchtet seinen Laptop so fest auf meinen Schreibtisch, dass die Glitzerpartikel in der Deko-Schneekugel hochgewirbelt werden.
Die Kugel war ein Geschenk meiner Mitbewohnerin Lainey. Um meinen Arbeitsalltag ein bisschen bunter zu machen, hat sie gemeint.
Elvis schwimmt in der Kugel. Eigentlich stand er mal auf dem pink gestreiften Surfbrett, aber irgendwann dümpelte er plötzlich an der Oberfläche, als wollte er am liebsten ausbrechen und Comcast verlassen.
Noch nicht, Elvis, denke ich. Wir gehen hier erst weg, wenn wir erfolgreich an einer App mitarbeiten durften. Ansonsten kann ich’s mir nämlich sparen, Comcast in meinem Lebenslauf überhaupt zu erwähnen. Weil ich hier keinerlei Erfahrung sammeln konnte.
»Wo brennt’s?«, frage ich Robert. Auf seiner endlos hohen Stirn prangen echte Schweißperlen.
Aus freundschaftlichem Mitleid gucke ich nie offensichtlich auf seine drei verbliebenen Haare. Denn er ist wie ich erst Anfang zwanzig. Nur, dass er auch als pensionierter Schulwart durchgehen könnte.
Ich hingegen bin das blond gelockte Mädchen, das Jungsklamotten trägt und laut Zofia gerne in Patsche-Whirlpools sitzt. Was nicht stimmt. Das sollte ich ihr das nächste Mal sagen. Ich bin sehr wohl jemand, der sein Schicksal selbst in die Hand nimmt.
Jetzt gerade wandert meine Hand allerdings subtil vor meine Nase. Ich kann den Kaffee-Fischbrötchen-Energydrink-Mix in Roberts keuchendem Atem riechen, als er mir erzählt, was los ist.
»In ’ner halben Stunde soll das Update für Logistic Solutions live gehen, und ich schwöre, gestern lief es noch, aber jetzt hängt das ganze Programm und, fucking fuck, Jemma, ich finde den Fehler nicht.«
Ich ziehe Roberts Laptop näher heran und versinke sofort in den Zeilen. »Hmm … Der Request läuft ins Leere, weil …« Gezielt überfliege ich den Code.
Programmieren ist nichts anderes als eine Sprache, die auf Mathematik fußt. Sie ist vorhersehbar. Kalkulierbar. Deshalb liebe ich Informatik. Man kann sich immer genau aussuchen, was passieren soll. Keine bösen Überraschungen.
»Findest du was?« Robert trommelt mit seinen angekauten Fingernägeln auf dem Tisch rum.
Ich nicke geistesabwesend und zeige auf den Bildschirm. »Von wem kam dieser Input?«
Robert runzelt den halben Kopf. »Hat Calex gestern noch per Mail geschickt.«
Oh Gott. Carl-Alexander, der sich selbst ganz edgy Calex nennt, ist der Sohn des Chefs und gehört nicht zu den Glatzköpfen, sondern zu denjenigen, die sich für was Besseres halten, weil sie auf einem teuren Privat-College waren.
Ich hingegen studiere an der Temple. Einer staatlichen Uni. Aber anscheinend habe ich dort trotzdem was gelernt, denn der Fehler ist offensichtlich.
»Er wollte, dass du das einfügst?«, frage ich.
»Ja. Wieso …«
Aus meiner Kehle dringt ein Laut, den ich hastig mit einem Hüsteln kaschiere. Wenn das ein funktionierender Code sein soll, dann weiß ich auch nicht. Es fehlen drei Klammern und ein logischer Befehl.
Jetzt sieht sich auch Robert die Stelle genauer an. »Autsch«, murmelt er, lacht leise und tätschelt sich die Glatze. »Ich hab’s nicht hinterfragt.«
Ohne einen weiteren Kommentar lösche ich die Zeile, drücke auf Refresh, und siehe da, das Programm läuft wieder.
Eine halbe Stunde später präsentiert Robert das funktionierende Update.
Ich sehe von meinem Platz aus zu, wie Calex und er beide von Calex’ Daddy John Keyham Cavendish in den Himmel gelobt werden.
Ohne lange darüber nachzudenken, springe ich auf, trete an die offene Tür des Besprechungsraums und räuspere mich leise. Ein kleines, hoffnungsvolles Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, als Robert mich bemerkt. Aber er sieht sofort wieder weg und tut so, als wäre ich gar nicht hier.
Calex mit seinem perfekt gescheitelten Prinzenhaarschnitt und seinem gebügelten Polohemd grinst mich kurz an.
Mein Boss hingegen nimmt keine Notiz von mir.
»Geht’s um das neue Update?«, frage ich naiv und warte, ob Robert vielleicht auf die Idee kommt, mir einen Gefallen zu tun, indem er erwähnt, dass ich last minute mitgeholfen habe.
»Jemma!« Cavendish senior blickt von den drei aufgeklappten Laptops auf dem Besprechungstisch auf. »Das Update. Ja, in der Tat.« Er greift nach seiner Tasse und schwenkt sie in meine Richtung. »Die Jungs haben in letzter Sekunde noch einen Bug behoben, der uns ordentlich Ärger eingehandelt hätte, wenn er unentdeckt live gegangen wäre.«
Sein Sohn und der haarlose Verräter daneben strahlen, als Cavendish senior ein »Gute Arbeit, ihr beiden« an sie richtet.
Dann sieht er mich an, und mein Herz macht einen vorsichtigen Hüpfer. Vielleicht hat Robert längst etwas gesagt und Cavendish weiß, dass ich nützlich war?
»Jemma, wärst du so lieb?«
»Ich …?« Was?
Mein Boss wackelt mit der leeren Tasse.
Oh.
Ich bin so lieb. Mit einem unterdrückten Seufzen hole ich ihm einen weiteren Zeitlupenkaffee und unterstehe mich, etwas Fragwürdiges damit anzustellen. Aber mit jedem nervigen Tropfen, der aus der Kaffeemaschine platscht, beschwöre ich die Brühe. »Jemma Wilson ist eine brillante Informatikerin«, flüstere ich fast lautlos. »Dir fällt auf, wie toll Jemma Wilson ist. Du fragst dich, warum du sie bisher nie ernst genommen hast. Und ganz wichtig: Du gibst ihr ab jetzt auch was von den spannenden Aufgaben ab. Damit sie sich beweisen kann. Denn Jemma Wilson will an einer verdammten App mitbauen, hörst du? Sie will endlich ein paar Zeilen Code in ihren Editor tippen dürfen, und du musst sie nicht mal dafür loben. Du musst sie nur etwas anderes machen lassen als First-Level-Support-Kundendienst. Weil sie ansonsten nämlich durchdreht.«
Mit einem festgetackerten Lächeln im Gesicht liefere ich den Kaffee ab, gehe zurück zu meinem Schreibtisch und befördere die Elvis-Schneekugel in eine der Schubladen, weil mich sein weit aufgerissener Mund ansonsten dazu inspiriert, ebenfalls den Mund zu öffnen und laut zu schreien.
Es ist immer dasselbe. Aber heute fühle ich mich noch kleiner als sonst. Winzig. So unscheinbar, als könnte ich auf den zwei Quadratmetern zwischen meinen Bürotrennwänden verloren gehen.
Ich kann mich nicht mal dazu aufraffen, weiterzumachen, und starre ein paar Minuten die schwarze Oberfläche meines Laptops an.
Als ein leises Ping! ertönt und der Bildschirm hell wird, stöhne ich auf. Nur, dass es dieses Mal keine bescheuerte Kundenanfrage ist, sondern …
»Eine Mail von Professor Bennett?«, wispere ich und klicke zögerlich darauf.

					Betreff: High Performance Tracking Project

				
Ich blinzle.
Mein Puls gerät ins Stolpern, während ich die Worte anstarre, als wären sie in einer Programmiersprache verfasst, die ich noch nie zuvor gesehen habe.
High Performance?
Tracking?
Project?

					Hi, Jemma!

					 

					Ich arbeite derzeit gemeinsam mit der University of Pennsylvania an einem leistungsdiagnostischen Projekt für ihr Elite-Schwimmteam. Um die App zu entwickeln, benötige ich jemanden mit Full-Stack-Erfahrung, der eigenständig arbeiten kann. Du bist die einzige Studentin, der ich das zutraue. Hast du Interesse?

					Ergänzend möchte ich erwähnen, dass das Projekt die Teilnahme am dreiwöchigen Trainingscamp des UPenn Swimming Teams umfasst. Ich ggf. wir als Entwickler sollen vor Ort Einblick in die Abläufe und Trainingsstrukturen erhalten, um die App anhand realer Daten und Prozesse optimal abstimmen zu können. Alle Unterbringungs- und Reisekosten würden selbstverständlich übernommen.

					 

					Beste Grüße

					 

					Samuel Bennett

					Teaching Assistant | Department of Computer and Information Sciences Temple University

				
Natürlich. Wenn eine Uni glaubt, dass ihr Schwimmteam eine eigene App braucht, dann ist es die UPenn. Typisch Ivy League.
Und dann fragen sie ausgerechnet Leute von der Temple um Hilfe?
Aber Samuel Bennett hat wiederum mich gefragt.
Die einzige. Studentin. Der ich das zutraue.
Das hat er geschrieben.
Wieder und wieder lese ich die paar Zeilen, und mein Herz, das sich für heute eigentlich bereits gekränkt zurückgezogen hatte, beginnt zu wummern.
Mein Mund klappt auf. Wie der von Elvis. Nur, dass mir nicht mehr nach Schreien zumute ist. Weil ich sprachlos bin.
Das Universum hat wirklich einen eigenartigen Humor. Vorhin habe ich doch gerade noch … Und jetzt?
Samuel will mich!
Nicht als Support-Mädchen.
Nicht als Kaffeebringerin.
Nicht als Wärst-du-so-lieb.
Aber gleichzeitig schleichen sich die ersten Zweifel in meine Aufregung.
Penn.
Ivy League.
Elite-Athleten.
Mit jeder dieser Infos schließe ich den Mund wieder ein Stück.
Ich müsste mit College-Athleten ins Trainingslager fahren. Ich versus die heilige Ivy-League-Bastion.
Bei der Vorstellung von drei Wochen Trainingscamp mit irgendwelchen Schnöseln würde ich die Mail am liebsten direkt wieder schließen, um mich zu ärgern, dass dieses Angebot ein Wolf im Schafspelz ist.
Zwischen der Temple University und der Penn herrscht eine unausgesprochene Rivalität. Die von der staatlichen Uni halten alle Ivy-League-Leute für arrogante Fieslinge, die ihren Erfolg mit dem Silberlöffel serviert bekommen. Und die von der Penn betrachten uns als das Fußvolk. Es ist ein bisschen wie im Mittelalter. UPenn-Studierende sind der Adel. Ich gehöre zu den Bauern.
Aber diese App wäre das erste Projekt in meinem Leben, bei dem ich nicht Passwörter zurücksetzen oder mit wütenden Comcast-Kunden über abgelaufene Abos diskutieren muss. Ivy League hin oder her – ich dürfte an einem echten Projekt mitarbeiten. Und ob ich es zugeben will oder nicht, eine App für ein Elite-College programmiert zu haben, macht sich leider sehr gut im Lebenslauf. Besser als Kaffeekochen bei Comcast.
»Jemma«, ruft Calex von irgendwoher und reißt mich damit aus meinem Gefühls- und Gedankenchaos.
Ich sehe seinen Kopf über dem Rand meiner kleinen Büro-Box näher kommen. Dann steht er auch schon vor mir und setzt sich mit einer Designerjeans-Pobacke auf meinen Schreibtisch, knickt dabei das Ladekabel meines iPhones ab, bemerkt es aber nicht mal.
»Ja?«, reagiere ich etwas verspätet und ringe mir ein halbherziges Lächeln ab.
Dieselbe Mail, die ich eben auf meinem Laptop erhalten habe, blinkt inzwischen auch auf meinem Handy auf, das direkt neben Calex liegt.
Er sieht es und schnalzt mit der Zunge. »Handy am Arbeitsplatz?«, fragt er gespielt tadelnd, nimmt es und wiegt es in seiner Hand, als wollte er das Gewicht schätzen.
Ein kleiner imaginärer Engel taucht auf meiner Schulter auf. Tief durchatmen, Jemma. Tief …
Ich schnappe Calex mein Handy aus der Hand, reiße es dabei vom Ladekabel los und lasse es in meinen Rucksack gleiten. »Welches Handy?«, frage ich, unschuldig blinzelnd.
Cavendish junior beißt sich auf die schmale Unterlippe. Für einen kurzen Moment sieht er mir unangenehm tief in die Augen. Dann gleitet sein Blick abwärts.
Ich trage ein Band-T-Shirt. Ohne Ausschnitt wohlgemerkt. Aber er starrt mir trotzdem auf die Brüste, und ich glaube nicht, dass es der aufgedruckte Name der Band ist, der ihn interessiert.
Was geht hier ab?
»Ich wollte eigentlich gerade meine Nummer einspeichern«, sagt er.
Wie bitte? In mein Handy? Ich kann nicht anders, als zu kichern. Er ist lustig, das muss ich ihm lassen. Lustig und nicht von dieser Welt, wenn er denkt, dass irgendwo in all den möglichen Realitäten eine Matrix existiert, in der ich mit einem Ivy-League-Typen wie ihm ausgehen würde.
»Caaarl«, sage ich und schiebe ein schnelles »Alexander« hinterher. »Dein Vater ist mein Boss. Wir können nicht ausgehen.«
Er grinst und gibt ein leises Schnauben von sich, nickt aber dann. »Was, wenn du gefeuert wirst? Gehst du dann mit mir aus?«
Ich verkneife mir ein hysterisches Lachen. Wie ich bereits erwähnt habe: nicht von dieser Welt, der Typ. »Nein«, sage ich. »Wenn ich gefeuert werde, habe ich keine Zeit für Dates, weil ich mich dann nach einem neuen Job umsehen muss, weißt du?«
Carl-Alexander stützt seine Hand auf die Tischplatte. Er sieht aus, als würde er gerade fieberhaft überlegen, was er dagegen einwenden könnte.
Aber ich zögere nicht länger, klappe meinen Laptop so fest zu, als wäre ich auf frischer Tat beim Googeln fragwürdiger Dinge erwischt worden, stehe auf und schwinge mir meinen Rucksack über die Schulter.
Calex hat es mir soeben einfach gemacht. Sehr, sehr einfach. Und es ist mir egal, wenn ich für die Mitarbeit an Professor Bennetts App auf überhebliche Jungs aus einem Elite-Schwimmteam treffe. Denn wenn ich mich zwischen ihnen und Calex inklusive dem First-Level-Support bei Comcast entscheiden muss, dann … Mein Blick huscht zu der geschlossenen Schublade. Ich hol uns hier raus, Elvis!, verspreche ich telepathisch.
»Sorry, ich muss los«, rufe ich Calex noch schnell zu, rase zum Aufzug, fahre nach unten und stürze aus dem Comcast-Tower wie eine Disneyprinzessin, die gerade aus ihrem Turm befreit wurde.
Zofia wäre stolz auf mich, dass ich vor Einbruch der Dunkelheit Schluss mache. Aber heute Abend habe ich zur Abwechslung tatsächlich etwas vor.
Und morgen kündige ich.
Vielleicht.
Nein, ganz sicher.

					Kapitel 2 Caden

				
					16:01 – Vergiss heute Abend nicht!

					 

					16:03 – Schätzchen?

					 

					16:05 – ???

				

					16:05 – Hab ich nicht. Ich werde da sein.

				
Mit einem Seufzen packe ich mein Handy weg und brauche ein paar Sekunden, bis ich mit den Gedanken wieder in der Architekturwerkstatt der Meyerson Hall am UPenn-Campus bin. Weil so unendlich fucking viel von heute Abend abhängt, dass es mich schon seit Tagen ablenkt …
»Kleber, please.« Gerald, dieser Pisser, streckt seinen Arm über den Tisch und wackelt fordernd mit den Fingern, ohne mich anzusehen.
Ich war immer noch dabei, mit einer Hand den unteren Teil meines Gebäudemodells zu stützen, und lasse vorsichtig los. Scheint zu halten.
Suchend lasse ich meinen Blick über die riesige Werkbank schweifen. Der Klebstoff liegt direkt neben Gerald. Ich verdrehe die Augen, lehne mich aber trotzdem über die Tischplatte, schnappe die gelbe Tube und schiebe sie so fest zu meinem Kumpel, dass sie direkt in seinen Schoß schlittert.
»Danke, Bro.« Gerald sieht mich immer noch nicht an. Er ist so konzentriert, dass ihm die Zungenspitze aus dem Mundwinkel hängt wie bei diesen saualten Chihuahuas, die Guinness-Buch-Rekorde einholen.
Ich muss lachen. »Ger, ich hab dich noch nie so bei der Sache gesehen.«
Jetzt schaut er auf. Runzelt kurz die Stirn, checkt dann aber selbst, dass er sich gerade fast ansabbert. Mit dem Ärmel seines Hoodies wischt er sich über den Mund und grinst mich an. »Das liegt dran, dass du nie dabei bist, wenn ich zwischen Millies Beinen …«
In diesem Moment tritt Professor Ramson Bolton hinter Gerald. »Gute Arbeit, Balmoral«, sagt er und lehnt sich vor, um sich Geralds Werk genauer anzusehen. Als er kurz darauf und ohne ein weiteres Wort seinen Rundgang durch den Raum fortsetzt, dreht Gerald seine Platte in meine Richtung.
»Geeer.« Ich verkneife mir ein weiteres Augenrollen. »Das kannst du so nicht einreichen.«
»Glaubst du, Bolton hat’s gesehen?« Gerald grinst breit und schließt dann den Fensterladen im zweiten Stock, der davor einen Blick in sein Zimmer freigegeben hat, wo auf dem Miniatur-Kingsize-Bett zwei Figuren in ziemlich eindeutiger Position drapiert sind. »Perfekt«, murmelt Gerald. »Perfekt bis ins letzte Detail.«
Ich blicke auf mein eigenes Projekt. Die Rensford-Villa. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin und immer noch wohne, obwohl mir jeden Tag davor graut, dorthin zurückzukehren.
Normalerweise fühlt sich der praktische Teil im Architekturstudium immer so an, als wäre ich nicht dreiundzwanzig, sondern wieder in der Grundschule, wo die Lehrer einen im Werkunterricht mit Gips und Pappmaché einfach machen ließen, was man wollte. Aber Professor Bolton hat entschieden, dass wir dieses Mal keine futuristischen Wolkenkratzer bauen, sondern Modelle von den Häusern anfertigen sollen, in denen wir selbst leben.
Geralds Stuhlbeine schaben über den Boden, als er aufsteht und sich über seine Villa beugt. Er schmiert eine großzügige Menge Kleber auf die vorderste Stelle des Dachgiebels und bringt eine winzige Version seines Familienwappens an, das er aus Holz gefräst und golden angemalt hat.
»Yes, Baby«, murmelt er, als er das Wappen mit dem kleinen Finger gerade rückt. Die Villa seiner Eltern ist fertig. Ein Abbild des echten Hauses im Maßstab 1:100.
Ich frage mich, wie viel kleiner ich die Bude meiner Eltern bauen müsste, um die Probleme, die es in diesem Haus gibt, irgendwie weniger groß erscheinen zu lassen.
»Alles klar bei dir?«, fragt Gerald, dem mein Gesichtsausdruck wohl nicht entgangen ist.
Sag es ihm, drängt eine Stimme in meinem Kopf. Ihr kennt euch, seit ihr mit Schwimmflügeln zu eurem ersten Seepferdchen-Kurs angemeldet wurdet. Mittlerweile sind es zwanzig Stunden die Woche, die wir im Sheerr-Pool der Uni nebeneinander unsere Bahnen ziehen oder uns im Kraftraum spotten, wenn wir den Rest unseres Trainingsplans absolvieren. Es gibt niemanden auf dieser Welt, mit dem ich mehr Zeit verbringe als mit Gerald Balmoral. Die anderen Schwimmer aus unserem Team kommen nah ran. Aber niemand von ihnen studiert sonst noch Architektur.
Ein lautes Knacken ertönt.
Gerald hört es auch. Sein Kopf zuckt nach links.
Liam Miller sitzt zwei freie Plätze weiter und hat gerade einen angesägten Ast durchgebrochen, den er für … ich glaube, dass das ein Baumhaus wird, das er auf seiner Platte neben einem etwas schräg geratenen Häuschen in die Papier-Blätterkrone eines Apfelbaums setzt.
Das Dach seines Gebäudes ist schief, aber gleichzeitig bin ich sicher, dass er jeden Millimeter richtig berechnet hat. Liam zählt in allen Fächern, die ich mit ihm habe, zu den Genauesten. Er sticht heraus, weil er gut ist. Richtig gut. Aber in diesem Kurs hier sticht er raus, weil sein Projekt das unscheinbarste ist.
»Oh, fuck«, flüstert Gerald. »Ich hab allein vom Hinschauen schon Klaustrophobie.«
Liam presst die Lippen aufeinander. Er hat Gerald safe gehört, lässt sich aber nichts anmerken und macht weiter sein Ding.
Ich trete Ger unter dem Tisch gegen sein Schienbein.
»Was denn?« Er sieht mich irritiert an.
Ich schüttle den Kopf.
Gerald schüttelt ihn ebenfalls, packt sein Modell und bringt es zum Trocknen zu einem der hohen Wandregale im hinteren Bereich der Werkstatt.
Ich wende mich Liam zu. »Ich hab meine halbe Kindheit versucht, meinen Dad zu ’nem Baumhaus zu überreden.«
Liam betrachtet meinen Abklatsch der Rensford-Villa mit den gestutzten Büschen im Garten, dem geschotterten Kiesweg und dem gusseisernen Eingangstor, das ich mit dem 3-D-Drucker angefertigt habe, weshalb es wirklich exakt dieselben Schnörkel und Windungen hat wie das Original bei mir zu Hause.
»Und?«, fragt er.
Ich zeige auf die kleinen Fake-Büsche, die ich auf das Gelände geklebt habe. »Gab keinen Baum, der infrage gekommen wäre. Aber mein Dad hat’s mit Campingausflügen wiedergutgemacht.«
Liam grinst. Wahrscheinlich denkt er, dass das ein lahmer Versuch war, mich für Geralds Kommentar zu entschuldigen. War’s auch. Ich zwinge mich trotzdem dazu, sein Grinsen zu erwidern. Aber sobald er wegsieht, schließe ich die Augen. Wieso zur Hölle dachte ich, dass es eine gute Idee wäre, über meinen verdammten Vater zu reden?
Mit einem leisen Schnauben taste ich nach der Tischkante, halte mich daran fest und versuche, meinen plötzlich rasenden Puls zu beruhigen.
Scheiß auf ihn. Scheiß auf –
Als eine schwere Hand auf meiner Schulter landet, zucke ich zusammen, und noch während ich herumfahre, spüre ich die weiß lackierten Holzstäbe unter meinen Fingerkuppen.
Meine Augen sind längst weit aufgerissen, sodass ich sehe, was ich getan habe. Viel zu leise und unspektakulär fällt mein Modell auseinander. Ich habe soeben alles kaputt gemacht, was ich in wochenlanger Arbeit zusammengefügt hatte. Das komplette Haus klafft auf und gibt den Blick auf nichts frei. Dort drin ist rein gar nichts. Einfach nur kaputte Leere.
»Shit«, murmelt Gerald hinter mir, prescht nach vorn und versucht, die Wände wieder gerade zu rücken, aber ich habe für heute keinen Nerv mehr, das Ding zu retten.
»Ist egal«, sage ich und packe die Platte, um die Reste wegzubringen und meinen Arbeitsplatz aufzuräumen.
Gerald folgt mir. »Sorry, Mann«, sagt er ein paarmal. »Aber dein Haus sieht immer noch besser aus als Millers Bruchbude.«
Ich starre auf das Chaos, das mein Projekt ist. Dann in Geralds Gesicht, in dem ein schiefes Grinsen prangt. Und das ist der Moment, in dem ich beschließe, meinem besten Freund nichts zu erzählen. Weil er meine Probleme nicht verstehen würde.
Wir sind beide in einem Elternhaus aufgewachsen, in dem es viel Geld, viel Platz und wenig Bezug zur Realität gab. Wir sind beide Studenten an einem Ivy-League-College. Wir haben beide nie mit dem Schwimmen aufgehört und es bis in die First Division der Uni-Teams geschafft, die zu den wichtigsten Wettkämpfen und Meisterschaften geschickt wird. Aber seit ein paar Wochen habe ich mehr Gemeinsamkeiten mit Liam Miller. Dem Jungen, der sich diese Uni nur durch ein Stipendium leisten kann und ansonsten erst gar nicht hier wäre. Wobei ich mir sicher bin, dass Liams Leben trotzdem tausendmal besser ist als meines, das mit jedem Tag weiter auseinanderbricht, während ich versuche, die Teile irgendwie mit genügend Klebstoff zusammenzuhalten.

					***

				
Riesige Banner hängen von der hohen Decke des Schwimmbads und sind ganz leicht in Bewegung, weil von irgendwoher ein Luftzug durch die Halle streicht.
Der Sheerr-Pool, der zur UPenn gehört, ist so was wie mein zweites Zuhause. Acht Bahnen. Tribünen an beiden Längsseiten, die nach nassem Beton riechen. Zu grelle Deckenbeleuchtung, die sich flimmernd im Wasser spiegelt und meine Augen zwingt, immer wieder kurz zu blinzeln. Der Geruch von Chlor liegt schwer in der Luft. Es gibt nichts, das mir vertrauter ist, aber in letzter Zeit verbinde ich es nicht mehr mit etwas Gutem, weil das Schwimmen zur Nebensache geworden ist. Das Chlor setzt sich beißend in meiner Nase fest und brennt in meinem Hals. Früher war das nicht so.
Ich gehe trotzdem wie immer auf die Buchstaben P E N N zu, die an der Wand hinter den Sockeln prangen, darüber eine Fensterfront, die so hoch ist, dass man beim Rausschauen bloß den Himmel sieht, der heute noch hell ist, obwohl wir bereits späten Nachmittag haben.
Der Sommer ist in Philly angekommen. Aber ich weiß jetzt schon, dass meine Ferien dieses Jahr nicht so aussehen werden wie die davor. Weil mein Vater ein Arschloch ist, mein kleiner Bruder im Knast sitzt und meine Mom wie ein Geist durch die Rensford-Villa spukt.
»Bereit?«, fragt Coach Lee mich, als ich in schwarzen Schwimmshorts und Badelatschen an ihm vorbei zu den Startsockeln gehe. Die nassen Fliesen quietschen unter meinen Schritten. Ich weiß nicht, ob ich mir den ganzen Scheiß mittlerweile einbilde, aber sogar die Schwimmbrille in meiner Hand fühlt sich schwerer an als sonst.
Ich tue dennoch so, als wäre alles in Ordnung, nicke Coach Lee zu, kicke mir die Schlappen von den Füßen und steige die zwei rauen Treppenstufen rauf auf das kleine Podest.
Oben angekommen, starre ich direkt in meine eigene Fresse. Das Banner vor mir. Darauf bin ich. Beziehungsweise ein überdimensionales Foto von jemandem, der aussieht wie ich. Weil ich mich absolut nicht mehr so fühle wie der Typ, der auf mich herabgrinst. Die Arme vor der nackten Brust verschränkt. Leicht schräg, sodass man das Tattoo an meinem Oberarm sieht, das ich mittlerweile zu ignorieren versuche, weil es mir nichts mehr bedeutet.
Die Fotografin beim Shooting hat damals gesagt, dass ich die Arme ein Stück höher halten soll, damit man mein Sixpack besser sieht. Ich erinnere mich, wie sie ihrer Kollegin, die mit einem Klemmbrett neben ihr stand, zugeflüstert hat, dass aus mir auch ein Model hätte werden können. Gerald und die anderen Jungs haben’s ebenfalls gehört und mich beim Mittagessen in der Cafeteria an unserem Tisch damit aufgezogen, aber ich hab mich zurückgelehnt und ihnen vorgeworfen, dass sie bloß neidisch sind.
Jetzt würde ich niemanden mehr fragen, ob er neidisch ist. Weil ich am liebsten mit der ersten Person tauschen würde, die gewillt ist, mein Leben zu führen, und mir stattdessen ihres überlässt.
Ich schlucke trocken. Dieses Foto ist Anfang des Jahres entstanden. Und jetzt, nur sechs Monate später, ist plötzlich alles anders. Wie kann das sein? Das da oben ist dasselbe Gesicht, das ich jeden Morgen sehe, wenn ich in den Spiegel blicke. Braune Locken. Dunkelblaue Augen. Beides habe ich von meiner Mom. Die gerade Nase ebenso. Aber die dichten Augenbrauen, den markanten Kiefer und die breiten Schultern sind von der Seite meines Vaters.
Wieder schnaube ich beim Gedanken an ihn. Dass ich ausgerechnet meine Stärke von einem Feigling wie meinem Dad geerbt habe, ist der totale Witz, und ich wünschte, ich müsste nicht länger seinen Nachnamen tragen.

					Caden Chepstow Rensford

				
steht in übergroßen Lettern auf dem Stoffbanner. Darunter groß

					Captain

				
Gerald und Curtis steigen auf die Sockel links und rechts neben mir und bringen sich in Position.
Ich setze meine Brille auf, bücke mich ebenfalls, warte auf den Pfiff von Coach Lee und stoße mich ab, noch ehe der Laut in der Luft verhallt ist.
Fast geräuschlos gleite ich ins Wasser. Mit den gestreckten Armen zuerst. Und in der Sekunde, in der auch mein Kopf unter die Oberfläche dringt, will ich am liebsten aufatmen, weil die Welt endlich weg ist. Niemand kann hier zu mir durchdringen. Niemand stellt Fragen. Es gibt niemanden, der weinend vor mir steht. Niemanden, dessen Probleme ich zu meinen machen muss. Niemanden, den ich enttäuschen kann. Denn sobald ich in einem Pool bin, ist all das weit weg. Mein Körper übernimmt das Ruder, und ich verfalle in den gleichmäßigen Rhythmus, den ich in- und auswendig kenne.
Alles ist gedämpft. Die Linien am Grund des Pools bewegen sich zwar, als könnten sie sich nicht festlegen. Aber ich habe Klarheit. Ich weiß, was ich tue. Hier drin weiß ich es ganz genau. Wann ich den Arm zurückziehen muss, wie weit und wie tief ich ihn wieder ins Wasser eintauchen lasse, bevor ich die Bewegung auf der anderen Seite wiederhole. Bis der Sauerstoff gleichmäßig aus meinen Lungen geströmt ist und ich gezielt den Kopf zur Seite drehe, um einmal tief Luft zu holen. Effizient. Ohne Keuchen. Ohne Schnauben.
An der gegenüberliegenden Beckenwand angekommen, drehe ich mich unter Wasser und stoße mich kräftig mit den Füßen ab. Push-off. Dann gehe ich direkt in die Streamline. Eine perfekte gestreckte Haltung, um den Wasserwiderstand zu minimieren und maximale Geschwindigkeit zu behalten.
Nicht langsamer werden.
Einfach weiter funktionieren.
Ich komme als Erster wieder am anderen Ende an, packe die Metallstange unter meinem Sockel, ziehe mit der anderen Hand meine Schwimmbrille hoch und blicke zu Coach Lee, der auf seine Stoppuhr sieht, dann wieder zu mir und anerkennend die Lippen schürzt.
Wenigstens ein Mensch, für den ich immer noch der alte Caden bin.
Das restliche Training verläuft ähnlich.
Ich springe. Schwimme. Ziehe durch. Komme an. Meine Zeiten stimmen.
»Last one! Fast one!«, ruft Lee schließlich, bevor wir uns ausschwimmen, um das angestaute Laktat im Blut wieder abzubauen. Aber da ist noch zu viel angestaute Wut in mir, weshalb ich ein paar extra Bahnen ziehe.
Im Augenwinkel sehe ich, wie die anderen aus meinem Team nach und nach aus dem Wasser steigen.
Als nur noch ich übrig bin, zwinge ich mich dazu, mich ebenfalls aus dem Wasser zu stemmen.
Die Jungs aus meinem Team und die Schwimmerinnen des Frauenteams stehen in kleinen Grüppchen vor den Tribünen.
Ich muss zu ihnen rübergehen. Meine Adidas-Schlappen sind dort. Mein Handtuch liegt auf einer der Bänke. Und es gibt noch genügend andere Gründe, weshalb ich mich dazustellen muss. Weil ich der Captain bin, zum Beispiel. Weil das mal meine Freunde waren.
Aber ich tue so, als müsste ich noch ein paarmal tief durchatmen, bis ich mir endlich die Schwimmkappe vom Kopf reiße und mich in Bewegung setze.
In dem Moment, als ich bei den anderen ankomme, verstummen die Gespräche, die von Weitem noch so locker gewirkt hatten, schlagartig. Keiner weiß, wie er sich verhalten soll. Und das beschränkt sich nicht nur auf die Jungs.
Die Mädels, die etwas später mit Coach Driscoll eingetroffen sind, sind ebenfalls mit ihrer heutigen Session fertig.
In ihren UPenn-Sportbadeanzügen und den Badekappen sehen sie auf den ersten Blick alle gleich aus. Aber ich weiß, dass es Madeleine ist, die immer wieder zu mir rübersieht und mich schließlich aufhält, als ich an ihr vorbeigehen will.
Ich blicke auf ihre Hand an meinem Arm. Ihr Blick wandert ebenfalls nach unten, und sie lässt mich sofort wieder los.
»Wir gehen was essen und auf ein paar Drinks ins Cahoots«, sagt sie.
Jemand neben uns spielt mit dem Verschluss einer Trinkflasche. Das Geräusch lässt meine angespannten Nerven vibrieren, aber ich sage nichts. Rubble mir bloß mit dem Handtuch durch die nassen Haare und setze ein entschuldigendes Lächeln auf.
»Sorry«, sage ich und höre bereits das »War ja klar«-Gemurmel im Hintergrund, das mir inzwischen nur allzu vertraut ist. »Heute geht’s nicht«, beende ich meinen Satz.
Cassandra, Captain des weiblichen Schwimmteams, drängt sich neben Madeleine. »Was hast du denn Wichtiges vor?«
»Ist … privat.« Mit einem eindringlichen Blick bitte ich sie, das hier sein zu lassen. Ich weiß, dass das gesamte Team sauer auf mich ist. Weil ich bis auf die Trainingseinheiten nicht mehr da bin. Sofort abhaue, sobald ich aus dem Pool steige, und mich auf keiner Party mehr blicken lasse.
Cass tritt einen Schritt näher an mich ran. »Du bist Captain«, sagt sie leise. »Das Team hat dich gewählt. Vergiss das nicht.«
Keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. Wenn sie erst herausfinden, dass ich bereits beschlossen habe, nicht zum anstehenden Trainingscamp mitzukommen, werde ich meinen Platz als Captain ohnehin verlieren. Wie auch immer … »Ich muss los«, ist alles, was ich erwidere. Weil die Wahrheit nichts einfacher machen würde.
»Er hat ’ne Freundin«, ruft Declan, einer der besten Schwimmer, mit dem ich eigentlich immer gut klargekommen bin. »Deshalb stellt er uns hintenan.«
Ich tue so, als hätte ich ihn nicht mehr gehört, und gehe weiter in Richtung Duschen.
Gerald, der das Ganze von einem der untersten Plätze auf der Tribüne aus beobachtet hat, runzelt fragend die Stirn, aber ich schüttle bloß den Kopf.
»Hat Declan recht?«, fragt er, nachdem er aufgesprungen ist und zu mir aufgeholt hat.
»Nein«, sage ich. »Es ist einfach grad viel los.«
Eine Freundin ist jedenfalls das Letzte, was in meinem abgefuckten Leben gerade Platz hätte.

					Kapitel 3 Jemma

				»Bist du sicher, dass du kündigen willst, Jemma?« Meine Mom rückt einen Stapel Bücher auf dem Schminktisch ihrer Backstage-Garderobe zurecht.
An den Farben erkenne ich automatisch die Titel.
How to Divorce Gracefully ist blau.
The Art of Starting Over gelb.
How to Love Again (Even If You Don’t Want to) hat der Verlag pink drucken lassen.
Alles Bestseller. Alle mit dem Namen und dem Gesicht meiner Mutter auf dem Cover. Maureen Wilson. Blonder Bob, ein offenes Lächeln und dieser Blick, der zeigt, dass sie genau weiß, was sie will.
»Hallo? Hast du mir zugehört?« Ich lasse mich noch weiter in das Leder der Couch sinken, und weil ich genau in der Mitte sitze, klemmt mein Hinterkopf plötzlich so tief zwischen den Polstern, dass ich feststecke. Die Stimme meiner Mom dringt nur noch gedämpft an meine Ohren.
»Wenn du nicht mit Calex ausgehen willst, sagst du eben Nein. Deshalb musst du doch nicht gleich kündigen.«
Ich versuche, den Kopf zu schütteln. Geht nicht. Deshalb befreie ich mich kurzerhand wieder aus meiner Versenkung, lege mich hin, als wäre das Sofa die Chaiselongue eines Therapeuten, und halte mir theatralisch die Hand an die Stirn. »Es geht nicht um Calex!«
Zumindest nicht nur. Weil es durchaus unangenehm ist, jemandem zu sagen, dass man ihn nicht daten will, und sich dann trotzdem jeden Tag über den Weg zu laufen. Allein bei der Vorstellung, Calex morgen im Büro wiederzusehen, zieht sich alles in mir zusammen.
»Papperlapapp«, meint meine Mom, greift nach dem Puderpinsel in ihrer Schminktasche und tupft sich damit wahllos im Gesicht rum.
Unsere Blicke treffen sich in dem Spiegel, um den lauter kleine Glühbirnen leuchten.
Mom sieht darin aus wie eine Schauspielerin.
Ich dagegen wirke im Hintergrund ziemlich erbärmlich. Kein bisschen wie eine Schauspielerin. Meine blonden Locken stehen elektrisiert in alle Richtungen ab, und mein Gesichtsausdruck gleicht dem eines trotzigen Kindes in der Süßwarenabteilung, das die Schokolade nicht bekommt.
»Papperlapapp?«, wiederhole ich entgeistert.
Mom dreht sich zu mir um. »Jemma, du suchst doch nur nach Gründen, den Job bei Comcast an den Nagel zu hängen. Das mit Calex kommt dir sehr gelegen.«
Wie bitte? »Nein, das Jobangebot meines Professors kommt mir sehr gelegen.« Aber wieso zögere ich dann? Wieso habe ich nicht schon längst zugesagt?
»Du wolltest den Job bei Comcast unbedingt. Als du ihn bekommen hast, hast du Luftsprünge gemacht«, erinnert mich meine Mutter.
»Aber er ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.«
»Weil du am liebsten alles nach deinem Kopf machst. Und du den dort einfach noch nicht durchsetzen konntest.«
»Genau!«, stimme ich empört zu.
Mom lacht. »Jetzt mal ehrlich: Ist der Job bei Comcast wirklich so schlimm, oder ist es vielleicht eine ganz normale Karriereleiter, die dir nur nicht schnell genug aufwärts geht?«
»Was verstehst du schon von normalen Karriereleitern?«
Mom hatte Glück, dass sie mit ihren Büchern so erfolgreich ist, dass sie ganze Säle füllt. So wie heute Abend, wo sie in demselben Theater auftritt, in dem Harry Styles hier in Philadelphia schon ausverkaufte Konzerte gegeben hat. Ernsthaft! Meine Mutter sitzt in derselben Garderobe wie Harry freaking Styles, und ich sitze bei Comcast in einem grauen Schuhkarton.
»Schätzchen, ich hatte in meinem Leben ungefähr fünfzig verschiedene Jobs, bis ich wusste, was das Richtige für mich ist. Und meine ersten Bücher wurden nie wieder nachgedruckt, weil sie sich so schlecht verkauft haben. Glaub mir, mein Weg war steinig und lang.«
»Aber ich weiß eben jetzt schon, was ich will. Und das ist Programmieren.«
»Okay.« Meine Mom zuckt mit den Achseln. »Dann sag deinem Professor zu.«
Ich kralle mich an der Sofalehne fest und richte mich ein Stück auf. »Bist du sicher?«
Mom lacht. »Bist du sicher?«
Ja! Nein … Argh! Ich weiß es nicht! »Sag mir, was ich machen soll«, quengle ich. »Bitte!«
Mom schüttelt immer noch amüsiert den Kopf. »Sicher nicht. Du tust wie immer das, was du für richtig hältst. Aber egal, wofür du dich entscheidest …«
»Egal, wofür ich mich entscheide?«, frage ich, weil meine Mutter mich abwartend ansieht, anstatt mir endlich einen guten Rat zu geben.
Sie hebt beide Augenbrauen. »Egal, wofür du dich entscheidest, zieh es durch.«
Ich mache einen Schmollmund. »Du denkst, dass ich bei Comcast kneife.«
»Nein, ich denke, dass du spürst, dass das Projekt mit der App eine große Nummer und viel Verantwortung ist.«
Empört schnappe ich nach Luft. »Dann traust du es mir nicht zu? Meine eigene Mutter …«
Mom lässt sich von meinem Vorwurf nicht beeindrucken. »Du willst bloß, dass ich dir sage, was die beste Entscheidung ist. Aber das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil alles seine Vor- und Nachteile hat.«
»Mom! Hör auf, so pseudoklugen Kram von dir zu geben. Das hilft mir nicht weiter.«
»Oh, entschuldige, mein Kind. Dann gehe ich jetzt lieber mal auf die Bühne. Dort wartet nämlich ein ganzes Publikum darauf, dass ich meinen Pseudokram von mir gebe.« Sie grinst mich unbeirrt an.
Ich verdrehe die Augen, grinse aber zurück und rapple mich ganz hoch. »Na dann, Showtime«, sage ich.
Für diesen Auftritt bin ich extra früher aus der Arbeit gegangen. Und wegen Calex. Aber an den will ich für heute nicht mehr denken.
»Nicht so schnell.« Mom schnappt sich meinen Rucksack und drückt ihn mir gegen die Brust.
»Kann ich den nicht hierlassen?«
»Nein. Weil du nämlich nicht mitkommst.«
»Ich …«
»Du gehst nach Hause, liest dir die Mail deines Professors noch mal gut durch, recherchierst ein bisschen und überlegst dir, was am besten in dein Leben passt.«
»Und was ist mit deiner Show?«
»Du hast schon oft genug in der ersten Reihe gesessen.«
Das stimmt. Ich kenne Moms Talk in- und auswendig.
Aber ich will noch nicht nach Hause. Weil ich weiß, dass ich mich nicht entscheiden kann. Das neue Jobangebot ist alles, was ich je wollte. Und ist es gleichzeitig auch nicht. Ich … brauche Ablenkung, um zumindest für ein paar Minuten nicht mehr an Apps und Comcast-Schicksale und verworrene Chancen zu denken.
»Ich könnte dich heute auf der Bühne vertreten«, schlage ich meiner Mom vor.
»Und worum würde es in der Jemma Show gehen?«
»Na, über mein Leben stänkern kann ich auch vor Publikum.«
»Jemma.«
Ich seufze. »Mom, du hast echt Glück, dass Leute Geld dafür ausgeben, dir beim Stänkern zuzuhören. Wenn ich’s mir recht überlege, hätte ich gerne deinen Job.«
»Also bitte, junge Dame. Wenn du das so siehst, dann würde ich mich in hundert Jahren nicht von dir vertreten lassen. Ich stänkere nicht auf der Bühne, ich arbeite mein Liebesleben auf und lasse andere daran teilhaben.« Sie zupft an ihrem dunkelgrünen Hosenanzug und wirft einen raschen Blick auf die schmale Uhr an ihrem Handgelenk.
»Gut, dann eben nicht«, murmle ich. Obwohl ich mich heute ausnahmsweise sogar über mein Liebesleben aufregen könnte. Weil Calex und Zofia mir vor Augen geführt haben, wie lange mein letztes Date her ist. Ich … Es ist nicht so, dass ich kein Interesse an Typen habe. Ab und zu fände ich es ganz nett, wenn es da jemanden gäbe. Aber meine Mom hat mir seit meiner Kindheit statt der typischen Gutenachtgeschichten eingetrichtert, dass ich keinen Mann brauche, um in diesem Leben glücklich zu sein. Sie hat die Märchenbücher beim Vorlesen umgedichtet, und am Ende war es immer die Prinzessin, die sich selbst gerettet hat. Oder irgendein Tier hat ihr geholfen.
Ich muss grinsen.
Mom war gleichzeitig aber auch eine grenzenlose Optimistin. Sie ist nicht gegen die Liebe. Sie ist nur sehr – wie soll ich es ausdrücken? Nennen wir es direkt, wenn es darum geht, Grenzen zu ziehen und sich selbst zu priorisieren. Und wann immer es in meinem Leben jemanden gab, den ich interessant gefunden hätte, kam am Ende raus, dass meine Mutter mit all ihren Warnungen recht hatte. Weil die meisten Typen einen bloß unglücklich machen. Früher oder später tun sie das alle. Trotzdem probiert man es immer wieder. Aber erneut frage ich mich … Wann zur Hölle war mein letztes Date?
»Wir sehen uns später, mein Herz. Mach dir einen schönen Abend.«
»Viel Glück«, rufe ich meiner Mom hinterher.
Aber anstatt das Theater zu verlassen und nach Hause zu gehen, bleibe ich im leeren Foyer stehen und sehe mich um.
Ich zähle die Glastropfen des Kronleuchters über mir, studiere das Plakat mit den aktuellen Programmen, obwohl ich keine der Vorstellungen besuchen werde, und setze mich schließlich auf das Sofa neben dem Notausgang. Wenn ich hier warte, könnte ich nach der Show noch mit Mom die Straße runter zu dem Fried-Noodles-Stand …
Ich krame nach meinen AirPods, lasse Bullet For My Valentine in meine Ohren schreien und grinse, weil ich daran denken muss, wie Lainey, mit der ich mir einen Duplex-Dorm am Campus teile, das erste Mal mitgekriegt hat, dass ich Metal mag.
Ich war unter der Dusche und hatte auf voller Lautstärke The Amity Affliction an, als sie nach Hause kam und dachte, jemand wäre dabei, mich unter dem laufenden Wasser zu ermorden, weil das Gekreische wohl so alarmierend klang.
Sie ist verängstigt, aber entschlossen, jeglichen Angreifer in die Flucht zu schlagen, ins Bad gestürmt.
Ich entsperre mein Handy und schreibe Lainey, ob sie zu Hause im Studentenwohnheim ist. Falls ja, komme ich. Und wenn nicht, harre ich eben hier aus. Hauptsache, ich hocke nicht einsam in meinem Zimmer, weil ich plötzlich überall lieber wäre als … allein mit meinen Pro- und Kontra-Gedanken. Das Foyer ist zwar auch verlassen, aber zumindest dringt der Applaus aus dem Saal nebenan bis zu mir durch und übertönt so das dumpfe Hämmern in meinem Kopf, in dem sich die Ereignisse des heutigen Tages um Klarheit prügeln.

					20:00 – Bist du @home?

				

					20:01 – Nein, sorry. Schicht im Krankenhaus. Aber ich hab gerade Pause.

				

					20:01 – Update für dich: Mein Job ist heute eskaliert. Calex hat mich angebaggert.

				

					20:02 – Er hat was?

				

					20:02 – Er hat mich nach einem Date gefragt.

				

					20:03 – Was hast du gesagt?

				

					20:03 – Ist das ein Witz?

				

					20:03 – Calex sieht gut aus …

				

					20:04 – Calex ist der Feind! Reicher Junge, der alles hat, was er will?

				

					20:04 – Hast du aus Prinzip Nein gesagt, um ihm zu zeigen, dass er doch nicht alles haben kann?

				

					20:05 – Haha … Vielleicht ein bisschen?

				

					20:06 – Wusst ich’s doch!

				

					20:06 – Aber ich würde in tausend Jahren nicht mit ILJs ausgehen.

				

					20:06 – ILJs?

				

					20:07 – Ivy-League-Jungs. Ich dachte, ich mach’s uns ein bisschen einfacher.

				

					20:08 – Was ist mit NILJs?

				

					20:08 – Sieht wie der Code für einen Persönlichkeitstyp aus.

				

					20:09 – Du und deine Codes … Ich meinte: Wie wäre es mit einem Nicht-Ivy-League-Typen?

				

					20:09 – Hmm … Nein. Eher nicht. Ich sollte mich auf meine Karriere konzentrieren.

				

					20:10 Vielleicht besser. Sieh mich an. Typen bringen nur Probleme.

				
Weil ich weiß, dass Lainey nicht wirklich darüber reden möchte, schicke ich ihr bloß ein paar gelbe Herzen und will das Thema wechseln, aber noch bevor ich etwas Weiteres antworten kann, stürmt ein ziemlich großer Typ durch die Flügeltür aus dem Theatersaal. Er hat den Blick ungläubig auf das iPhone in seiner Hand geheftet, fährt sich durch die gewellten braunen Haare, die ein perfektes Wirrwarr sind, blinzelt an die Decke und schließt kurz die Augen.
Ich mustere ihn währenddessen schamlos. Wirklich, wenn ich schamlos sage, dann meine ich exakt das. Denn meine Lippen teilen sich wie von selbst.
Wie kann man so … schön sein? Nicht Disney-Prinzen-schön. Sondern verwegen schön. Ein bisschen wie die Kerle in Teeniefilmen, die Lainey und ich manchmal gucken, um dann kichernd vor dem Fernseher zu sitzen. Bei diesen Typen weiß man vom ersten Auftritt an, dass sie für das Abenteuer in der ganzen Geschichte sorgen und wahrscheinlich die ersten sechzig Spielminuten ordentlich Mist bauen, nur um es dann im letzten Drittel wiedergutzumachen, sodass man sich unweigerlich trotzdem in sie verliebt.
Oh mein Gott. Ich weiß nicht, warum ich das gerade alles denke. Aber die Bilder in meinem Kopf kommen automatisch.
Er, wer auch immer er ist, trägt ein weißes Hemd, das sich perfekt an seine breiten Schultern schmiegt. Aber seine braunen Haare sind verwuschelt und lassen es eher so wirken, als würde er normalerweise lieber weniger fancy Klamotten tragen. Mein Kopf stellt ihn sich wie von selbst in einem ausgebleichten T-Shirt und Jeans vor … Und ja, ich weiß, dass ich auf WhatsApp gerade eben noch behauptet habe, dass ich mich auf meine Karriere konzentrieren will. Aber das würde ich jetzt gerne kleinlaut zurücknehmen. Weil ich bei Dates, auf die ich definitiv nicht gehen werde, an Calexe, Roberts und ILJs gedacht hatte. Nicht an jemanden wie ihn.
Ich klappe meinen Mund wieder zu.
Reiß dich zusammen, Jemma. Niemand hat was von Dates gesagt. Aber dein letztes ist definitiv zu lange her, wenn du auf den ersten Typen, der dir zur Abwechslung mal gefällt, gleich so reagierst!
Als er die Augen öffnet und erneut auf sein Handy sieht, pocht ein Muskel an seinem Kiefer. »Fuck!«, ruft er so laut aus, dass ich es über die Musik in meinen Ohren hinweg höre.
Ich tippe mir gegen den rechten AirPod, um den Song zu stoppen.
In dieser Sekunde packt er sein Handy fester, und ich rechne damit, dass er es jeden Moment durch das halbe Foyer schleudert. Aber das passiert nicht. Stattdessen hebt er bloß den Kopf, und unsere Blicke kol-li-die-ren.
Das Geschrei in meinen Ohren verstummt. Meine Gedanken krachen in sich zusammen und ergeben keinen Sinn mehr.
Als ihm bewusst wird, dass ich ihn beobachtet habe, sieht er mich reumütig an. Er lächelt schief, müde, fast entschuldigend.
»Hi«, sage ich zögerlich und hoffe inständig, dass ich nicht rot angelaufen bin und man mir nicht ansieht, was mir gerade alles durch den Kopf gegangen ist.

					Kapitel 4 Caden

				
					Eine Stunde zuvor

				
Ich starre auf mein Handy. Das Geld, das ich vor ein paar Tagen in einen neuen Coin investiert habe, wird von Sekunde zu Sekunde mehr. Einfach so. Ohne dass ich etwas tun muss. Aber ich darf den Moment nicht verpassen, in dem ich meine Positionen verkaufe. Den Punkt, an dem das Wachstum schlagartig kippt und in rote Zahlen stürzt. Wenn ich diese Sekunde nicht richtig abpasse, bin ich am Arsch, und mein waghalsiger Plan rettet mich nicht länger, sondern reitet mich nur weiter in die Scheiße.
Ich lasse mich gegen die Rückbank der Limousine sinken und schließe für einen Moment die Augen. Fuck. Dieser Tag. Diese Tage. Plural. Sie nehmen kein Ende.
»Caden?«
Ich drehe den Kopf, öffne blinzelnd die Augen und starre auf den Schmollmund meiner Mutter. Filler und Botox. Nicht viel. Die klassische Dosis, schätze ich, falls man das so nennt.
»Du lässt mich jetzt schon ein schlechtes Gewissen haben. Dabei sind wir noch nicht mal da.« Mom streicht mit ihren manikürten Fingernägeln über den Deckel der Minibar, als würde sie das Teil beschwören. Tut sie wahrscheinlich auch.
Wieso müssen Limos eine verfickte Minibar haben?
»Es ist bloß ein Abend«, fährt Mom fort und gibt einen erstickten Laut von sich. Tränen lassen ihre Augen schimmern.
»Hey«, sage ich schnell und nehme ihre Hand. Sie ist klein. So viel kleiner als meine. Und kalt. Weshalb ich auch noch meine zweite Hand darüberlege und Moms schlaffe Finger kurz drücke, bis sie den enttäuschten Blick hebt und ich weiß, dass ich ihre Aufmerksamkeit habe. »Es ist alles okay«, versichere ich ihr müde, versuche aber, meine Stimme so überzeugend wie möglich klingen zu lassen. Ich habe diesen Satz in den letzten Monaten so oft von mir gegeben, dass ich ihn am liebsten für den Rest meines Lebens nie wieder sagen will. Weil er nichts mehr bedeutet. Er ist die reinste Lüge. Nichts ist okay.
Mom weiß das insgeheim. Glaube ich. Ihre Augen füllen sich mit weiteren Tränen. Sie entzieht mir ihre Hand, starrt aus dem Fenster auf ihrer Seite und hält sich wieder an dem kleinen Kühlschrank fest.
In jeder Kurve klirren leise die Flaschen aneinander.
Ich zucke jedes Mal kaum merklich zusammen.
»Ich wollte zur Abwechslung einfach einen schönen Abend haben«, sagt sie so leise, dass ich sie nur deshalb höre, weil das Radio nicht an ist.
Der Fahrer hat es aus gelassen, und ich war ein paarmal kurz davor, ihn zu bitten, einfach irgendeine Musik anzumachen, um das Geräusch der Flaschen zu übertönen. Aber irgendwie war’s mir dann doch egal. Vielleicht wollte ich sogar, dass Mom das Klirren hört und nichts tun kann. Weil sie in der Öffentlichkeit nicht trinkt.
»Wer sagt denn, dass der Abend scheiße ist?«, frage ich, weil ich es nicht verstehe. Mom macht aus den unwichtigsten Dingen ein Drama. Die wichtigen Dinge hingegen ignoriert sie, als existierten sie nicht.
»Caden.« Sie sieht mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Ich habe eine halbe Stunde auf dich gewartet, und jetzt sind wir zu spät dran.«
Sind wir nicht. Wir sind pünktlich. »Die Show fängt erst in einer Stunde an, Mom.«
»Aber du würdest viel lieber mit deinen Freunden abhängen.«
Es klingt komisch, wenn Mom Wörter wie »abhängen« verwendet. Ich könnte ihr jetzt sagen, dass es nicht bloß dieser eine Abend ist. Wie sie es nennt. Sondern dass ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit meinen Freunden abgehangen habe. An das letzte Mal kann ich mich nicht mal mehr erinnern. Kein Wunder, dass niemand aus dem Team sonderlich gut auf mich zu sprechen ist. Ich bin ihr Captain, verhalte mich aber so, als wären sie mir egal. Alles, was sie sehen, ist, wie sehr ich mich auf die Unikurse und das Training konzentriere und danach ohne große Erklärungen verschwinde.
Aber ich kann ihnen nicht sagen, was bei mir zu Hause abgeht, weil Mom mich regelmäßig anfleht, den Mund zu halten.
»Die kommen einen Abend ohne mich zurecht«, versichere ich ihr und hoffe, dass das unnötige Gerede damit erledigt ist. Sie hat mich gebeten, mitzukommen. Ich bin hier. Wir sind nicht zu spät. Warum also muss sie jetzt vor dem Fahrer heulen? Der Kerl sieht mich immer wieder über den Rückspiegel an, als wäre ich wirklich das Arschloch in diesem Szenario.
Mom richtet ihren Blazer, der perfekt zu ihrer Hose passt. Ich hoffe inständig, dass die beiden Teile bereits in ihrem Schrank hingen und nicht neu sind. Weil Moms Kreditkarte so weit im Minus ist, dass sie vor ein paar Tagen aufgebracht mit einem Mahnschreiben der Bank in meiner Zimmertür stand.
Ich hab mich drum gekümmert. Allerdings auf eine Art und Weise, von der sie besser niemals erfährt. Weil ich nur ein paar dumme Entscheidungen davon entfernt bin, meinen Bruder im Knast nicht nur zu besuchen, sondern ihm in der Zelle nebenan Gesellschaft zu leisten.
Ich werfe einen flüchtigen Blick nach vorn zu unserem Fahrer. Mittlerweile konzentriert er sich stoisch auf den Abendverkehr und ignoriert uns.
Trotzdem hätte ich lieber meinen eigenen Wagen genommen, als mein Privatleben vor einem Fremden auszubreiten. Aber Mom ist es noch gewöhnt, für alles einen Fahrer zu haben.
Es sind diese viel zu teuren Kleinigkeiten, an denen sie krampfhaft festhält, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass unser Leben jetzt ein anderes ist.
Die Lichter der Straßenlaternen ziehen außen vor den Fenstern an mir vorbei. Philadelphias Innenstadt im lichterlohen Abendverkehr. Kantige Backsteinbauten. Neonreklamen. Asphalt, wohin das Auge reicht, und irgendwo das Heulen von Sirenen.
Als wir ein Hochhaus passieren, das von einer Bauplane verdeckt ist, wird es im Inneren der Limo kurz dunkel. Ich erkenne die Reflexion meines eigenen Gesichts im Fenster wie in einem Spiegel und streiche mir die gewellten Haare aus der Stirn, die noch duschfeucht sind. Weil ich gerade erst vom Training nach Hause gekommen bin, als Mom bereits fertig zurechtgemacht im Foyer unter dem Kronleuchter stand. Aber noch mal. Wir sind nicht zu spät. Ich hab mich, verdammt noch mal, beeilt.
Ich hatte nicht mal mehr Zeit, mein Handy aufzuladen, und jetzt sitze ich mit fünf Prozent Akku da. Was maximal beschissen ist. Weil ich nicht weiß, ob ich zur Sicherheit jetzt schon auf Verkaufen klicken oder noch ein paar Minuten länger warten soll, bevor ich meine Coins cashe und die Kohle einstecke.
Mein Handy pingt.
Ich stelle es auf lautlos, noch bevor ich die eingegangene Nachricht checke.
»Wer hat dir geschrieben?«, fragt Mom von der Seite. »Dein Vater?«
»Nein.«
»Ah.« Sie nickt mehrmals. »Und … wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«
Ich seufze. »Keine Ahnung, Mom. Ist eine Weile her.« Dad hat mich direkt nach der Trennung von Mom noch alle paar Tage angerufen. Irgendwann ging ich nicht mehr ran, weil ich keinen Bock auf diesen oberflächlichen Small Talk mit ihm habe. Mittlerweile hat er seine Versuche, mich zu erreichen, aufgegeben. Es ist Monate her, dass ich mit ihm gesprochen habe.
»Und du hast dich nicht bei ihm gemeldet?«
»Wieso sollte ich?«
»Wer war es dann?«, fragt meine Mutter.
Ich nehme den Blick nicht von meinem Display, lese die Nachricht mehrmals, obwohl sie nur aus zwei Sätzen besteht:

					19:02 – Hey, Rensford. Morgen ist Zahltag ;-)

				
Ich reibe mir übers Gesicht.
Mom zupft an meinem Hemd.
»Fuck«, rufe ich entnervt. Als sie erschrocken zurückweicht und nach Luft schnappt, wird mir bewusst, dass ich laut geworden bin. »Tut mir leid«, schiebe ich eilig hinterher und lasse das Handy sinken. »Es ist nur … etwas mit der Uni, okay? Ich muss schnell antworten. Ist wichtig.«
Mom weist mich mit einem »Caden, achte darauf, wie du mit deiner Mutter sprichst!« zurecht, dann reißt sie die Autotür auf.
Erst jetzt merke ich, dass wir da sind.
»Stimmt so«, sage ich dem Fahrer und reiche ihm ein paar Scheine, die ich lieber nicht ausgegeben hätte.
Als er sie entgegennimmt, runzelt er beim Anblick des zerknitterten Papiers die Stirn.
Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass mir solche Blicke nicht auffallen. Aber es ist, als hätte Moms Paranoia auch mich darauf gedrillt, den Schein zu wahren und kurz in Panik zu verfallen, wann immer jemand infrage stellen könnte, wer ich bin. Mom ist so versessen darauf, in den Augen anderer Leute weiterhin die Dakota Rensford zu sein, dass sie wahrscheinlich selbst nicht mal weiß, wer sie in Wirklichkeit ist. Und ich hab mittlerweile auch keinen Plan mehr. Weil ich nur noch der bin, der hinter ihr aufräumt und alles zusammenhält.
Mom hakt sich wortlos bei mir unter, nachdem ich ausgestiegen bin.
Ich führe sie die steinerne Treppe zum Eingang des Temple Theatre hoch.
Das Gebäude erinnert mich an früher. Weil Mom und Dad manchmal hier waren. Einmal mussten sie mich mitnehmen, weil Hayes bei einem Freund übernachtet hat und sie für mich kurzfristig keinen Babysitter organisiert bekamen.
Das Theater sieht von außen immer noch genau so aus, wie ich es in Erinnerung habe. Schwer und kantig. Mit einer großen Tafel über dem Eingang, die mehr an ein Kino erinnert und eine gewisse Maureen Wilson mit ihrer Show ankündigt, für die Mom unbedingt Karten wollte.
Die Bücher dieser Wilson-Frau liegen bei uns zu Hause überall rum. Mom liest sie fast schon wie die Bibel. Redet über die Autorin wie über eine Art Messias. Aber das ist sie vielleicht ja auch. Der Messias der geschiedenen Frauen Mitte fünfzig, die hören müssen, dass sie nicht die Einzigen sind, die betrogen, sitzen gelassen oder enttäuscht wurden.
Wenn die Leute, denen ich dringend auf die Nachricht von eben antworten muss, wüssten, wo ich gerade bin, würden sie mir wahrscheinlich aus Mitleid die Hälfte der Schulden erlassen. Oder mir weniger oft damit drohen, dass sie mir jederzeit einen kleinen Denkzettel verpassen könnten. Bisher war es immer ein Bluff. Aber ich will es nicht drauf ankommen lassen.
»Alles in Ordnung?«, fragt Mom.
Sie sieht zu mir hoch, aber ich komme nicht dazu, ihr eine Antwort zu geben, weil wir plötzlich von sehr, sehr vielen älteren Frauen umgeben sind, die sich so angeregt unterhalten, dass mich das hallende Chaos komplett überfordert.
»Dakota? Bist du das?«, ruft eine helle Stimme über die toupierten Frisuren und riesigen Blumenvasen hinweg.
Meine Mom strafft augenblicklich die Schultern und sieht sich in der vollen Eingangshalle um. Ihr strahlendes Lächeln erscheint dabei wie auf Knopfdruck, und dann lässt sie mich los, um eine Frau zu umarmen, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Aber wer auch immer sie ist, sie scheint mich zu kennen, denn als sie damit fertig ist, Moms Wangen überschwänglich nicht zu küssen, sondern bloß lautstark »Mwah, mwah!« zu sagen, blickt sie zu mir, und ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf.
»Sag bloß, das ist … Nein! Caden?«, ruft sie aus, klappt den Mund auf und blinzelt zu meiner Mutter, bevor sie wieder mich mustert. »Na, sieh mal einer an.«
Ich strecke ihr meine Hand hin. »Freut mich«, sage ich, obwohl es das nicht wirklich tut. Das hat nichts mit ihr zu tun. Es ist eher ein allgemeiner Zustand. Ich freue mich über nichts. Weil ich ständig so tun muss, als wäre alles in Ordnung. Als wäre ich immer noch derselbe Caden Rensford. Der Schwimm-Captain. Der Junge, der das perfekte Leben führt und dem die Sonne aus dem Arsch scheint. Aber nein. Nichts an diesem Abend freut mich.
Dabei geht es nicht mal um die bescheuerte Show, die Mom sich ansehen will, sodass ich – diesmal als ihr Babysitter – Begleitung spielen muss. Das Problem ist die Tatsache, dass ich … müde bin. Fast keinen Akku mehr habe und noch mehr Schulden bei den falschen Leuten angehäuft habe, wenn ich in ein paar Minuten nicht rechtzeitig den Absprung schaffe und den beschissenen Einsatz wieder reinhole, indem ich verkaufe.
»Und wo ist der kleine Hayes?«, fragt die Frau.
Fast zerdrücke ich ihre Hand, bevor ich eilig loslasse.
Ehe ich mich räuspern oder etwas erwidern kann, kommt Mom mir zuvor. Sie tätschelt meinen Arm. Für jeden anderen muss es wie eine liebevolle Geste aussehen. Aber ich weiß, dass sie mich damit zurückhalten will. Mich erinnern. An die offizielle Story.
»Hayes besucht seit ein paar Wochen eine Schule in Europa«, behauptet sie.
»Europa?«, wiederholt die Frau, die eine derart protzige Perlenkette um den Hals trägt, dass es fast wie ein Massagegerät und weniger wie Schmuck aussieht.
Obwohl ich nicht will, denke ich an Moms Klunker und den Streit, den wir hatten, als ich sie überreden wollte, zumindest ein paar ihrer Ringe zu verkaufen.
Mom nickt. »Hayes absolviert ein Schulprogramm in England und bleibt möglicherweise auch noch fürs College. Kinder …« Sie schmunzelt kurz. »Wenn die sich etwas in den Kopf setzen, dann … Na, du weißt schon. Aber er ist ein ehrgeiziger Junge. Sieht sich jetzt schon nach Studiengängen um, und Caden hier ist an der Penn.«
Ich ziehe einen Mundwinkel hoch, als sowohl die fremde Frau als auch meine Mutter mich anstarren, als wäre ich derjenige, der hier heute eine Show abliefert. Tue ich im Grunde auch. Meine Show heißt: Gib den Vorzeigesohn und verlier kein Wort über alles, was hinter den Kulissen abgeht.
Meine Mutter streicht die Vorderseite meines Hemds glatt. »Er studiert Architektur und ist im Schwimmteam. Captain sogar. Ich bin sehr stolz.«
Wer auch immer die Alte ist, für die Mom heile Welt spielt, sie scheint die Geschichten zu glauben. »Zumindest etwas, wofür wir unsere Ehen nicht verteufeln müssen«, erwidert sie. »Nur gut, dass deine Kinder nach dir kommen, Dakota.«
Mom lacht gezwungen. »Wo du recht hast. Aber ganz ehrlich? Die Scheidung war das Beste, was mir passieren konnte. Ich fühle mich wie neugeboren.«
Pokerface, ermahne ich mich, weil meine Augenbrauen nach oben schießen wollen. Immerhin weiß ich genau, wie Mom sich an den meisten Tagen wirklich fühlt, und als neugeboren würde ich ihren Zustand nicht unbedingt bezeichnen. Die meisten Abende schleicht sie, in einen seidenen Bademantel gehüllt, wie ein Geist durch das Haus. Ein Geist, der immer und überall ein volles Weinglas bei sich trägt.
Mom quatscht noch mit ein paar weiteren Frauen, und ich habe die gesamte Zeit über keine Chance, an mein Handy zu gehen, weil ich gezwungenermaßen Mittelpunkt jedes Gesprächs bin. Immer dasselbe. Caden ist an der Penn. Er wird Architekt. Er ist Captain. So stolz …
Als ich einmal ganz kurz mein iPhone aus der Hosentasche ziehe und feststelle, dass ich inzwischen nur noch zwei Prozent Akku habe, werde ich nervös. Es geht nicht nur darum, dass ich auf die Nachricht antworten muss. Es geht vor allem darum, dass ich mich rechtzeitig bei TradeX einloggen muss. Weil ich ab jetzt theoretisch jederzeit alles verlieren könnte. Und es nicht mein verdammtes Geld war, das hier auf dem Spiel steht.
Mein Puls beginnt zu rasen, als wäre ich gerade zwanzig Bahnen geschwommen.
»Caden?« Meine Mutter bedeutet mir, ihr zu folgen.
Okay, sage ich mir selbst. Sobald wir sitzen und die Lichter aus sind, checke ich die App. Wird schon alles in Ordnung sein. Vorhin im Wagen ging der Kurs noch nach oben. Vielleicht ist er immer noch am Steigen. Dann wäre dieses Vorzeigesohn-Gefasel hier sogar für etwas gut gewesen. Weil es mich davon abgehalten hat, zu früh zu verkaufen.
Wir nehmen unsere Plätze ein. Ich warte ungeduldig, bis die Show beginnt, und gebe direkt während des Anfangsapplauses vor, zur Toilette zu müssen.
Noch im Saal hole ich mein Handy heraus.
Ein fucking Prozent!
Ich klicke auf Entsperren, aber es ist zu dunkel, und die Face-ID erkennt mein Gesicht nicht.
Mit meinem ganzen Gewicht stemme ich mich gegen die schwere Flügeltür und flüchte ins Foyer.
Licht.
Mit fahrigen Fingern wische ich über das Display.
Code eingeben, fordert mich mein iPhone jetzt auf.
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